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Bach und Beat

Aus dem Tagebuch meines Vierzehnjdhrigen

eit einem Jahr schreibt

mein Sohn Tagebuch -

ein halboffizielles, wie er

es nennt. Als ungeschrie-
benes Gesetz gilt: Ich darf das Tage-
buch lesen, aber nicht in Stefans Ge-
genwart. Anfinglich las ich natiirlich
die Zeilen, kaum daB sie geschrieben
waren und gab sofort Kommentare
ab, die meist begannen mit <«Ja
aber». Beinahe hitte ich damit mein
Privileg verscherzt. Nun iiberfliege ich
die Eintragung des vergangenen Ta-
ges meist am Morgen beim Betten,
wenn das Blatt noch in der Schreib-
maschine steckt und spare meinen
Kommentar, bis ich ihn zur richtigen
Stunde an den Mann bringen kann.

Ohne es je gesagt zu haben,
wiinscht Stefan, daB iiber das meiste,
was er seinen Schreibmaschinenblét-
tern anvertraut hat, spédter einmal ge-
sprochen wird. Da er stark zur Intro-
version neigt, versucht er zuerst, alle
Eindriicke selber zu verarbeiten.
Gleichzeitig aber braucht er Kontakt,
und der Umweg iiber das Tagebuch
1dBt ihn die Barriere umgehen, die
Kinder in diesem Alter oft zwischen
sich und ihren Eltern errichten.

Mir scheint, der Preis der aufge-
schobenen Intervention sei zu bezah-
len fiir das offene Hineinschauendiir-
fen in das Leben meines vierzehnjih-
rigen Buben. Aufregende und schlim-
me Sachen lassen sich in der Riick-
schau sachlicher behandeln; als im-
pulsives Wesen wiirde ich viel Glas
zerscherbeln, hidtte ich stets unmittel-
bar nach der Tat mein Wort dabei.

Der Alltag

Noch berichtet Stefan ganz sachlich
den Ablauf eines Tages; seine Gefiihle
und Gedanken zum Geschehen gibt
er nicht preis. Er erkldrte mir aber,
nidchstes Jahr wolle er dann auch
seine Gedanken aufschreiben. Ich
zweifle, daB ich dann noch Einge-
weihte sein werde. Vorldufig muB ich
aus den Tatsachenberichten heraus-
spliren, wohin ich das Gespridch mit
meinem Kind lenken mu8, um seine

Einstellung zum Erlebten zu erfahren.

Ich rauschte frith in die Hosen,
weil ich die Geometrieaufgaben noch
losen wollte . .

. Es gab Mais, weil ich Vati sein
erwiinschtes ekelhaftes «Guete Tag»
nicht freundlich genug sagte . .

. Nach dem Mittagessen spielte ich
ein biBchen Klavier und fral einen
Apfel nach dem andern . .

Im Turnen hatten wir natiirlich
Reck und Barren. Ich brachte keine
einzige Ubung fertig . .

..In der Stadt soffen wir Flips und
lieBen ziemlich viel Geld durch . .

.. Ich las im Atlas und horte meine
Bruckner-Symphonie, bevor ich als
letzter auch verschwand . .

Stefans Sprache ist der unter Kame-
raden gingige burschikose Bubenjar-
gon, der selbstverstdndlich im Eltern-
haus und im Schulunterricht tabu ist.
Auch in dieser Beziehung ist das Ta-
gebuch ein Ventil — und da Stefan
weiB, daB ich die verponten Ausdriik-
ke lesen werde, braucht er sie natiir-
lich mit diebischer Freude.

Die Kameraden

.. Was soliten wir tun nach der Schu-
le? Zuerst schnorrten wir lange, dann
streiften wir durch alle Ldden. Im
Warenhaus soffen René und Matthias
Orangina, bei Kocher studierte man
Karten und bei Steiger horte man
Platten . .

.. Matthias hatte einen groBartigen
Klauertag und Rlaute so raffiniert,
wie niemand sonst es gekonnt hdtte:
Kaugummi, Kugelschreiber und
Schnapsfldschli aus Schokolade. Dann
fiel die Bande auseinander . .

Als die Eltern fort waren, ver-
brannte ich in der Garage die FuB-
ballzeitungen samt dem kleinen Dic-
tionnaire, die ich einst im Warenhaus
geklaut hatte. .

Auf dem Heimweg muBten wir
unbedingt ins KlostergdBchen schwen-
ken, denn Matthias wollte uns zei-
gen, was er seinen nackten Frauen
fiir Feigenbldttchen gezeichnet hatte . .
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Wir erlauben unserem Sohn, zweimal
in der Woche etwa eine Stunde durch
die Stadt zu streifen. Wir haben eine
wunderschone Altstadt, in der schon
mein Mann und ich in der Jugendzeit
kostliche Stunden verlebten. Sie ist
sozusagen ein erweiterter Freizeitgar-
ten fiir die Jugend, in dem sie Platten
horen, in Bilichern stébern, ein Wés-
serlein trinken. So viel unbeschwer-
tes, heiteres Leben stromt durch L&-
den und Lé#delchen — bis plétzlich
einer von Stefans besten Freunden auf
die Idee kommt, etwas zu klauen.
Ausgerechnet Matthias, der Sohn aus
einem gepflegten Akademikerhaus.
Oder doch nicht so ausgerechnet?

«Raffiniertes Klauen», «Bande» -
meine Phantasie setzte gleich noch
den Jugendrichter darunter. Ich hielt
mich aber zurlick und sprach am
Abend zuerst mit meinem Mann iiber
die Sache. Er beruhigte mich: «Mach
doch nicht sclchen Mais! Ich bin auch
kein Verbrecher geworden und habe
doch einmal ein Taschenlampchen
eingesteckt. Aber reden muB man
schon mit Stefan.»

DaB Stefan selbst um diese Zeit
FuBballzeitungen und einen Diction-
naire abgestaubt hatte, erfuhr ich erst
spéiter, als er das corpus delicti kre-
mierte. Vorerst besprachen wir zu-
sammen die Siinden von Matthias. Er
ist der kleinste der Klasse, sehr tem-
peramentvoll, mit Humor und List
gesegnet. Aber was gelten Geistesga-
ben in diesem Alter? Rein nichts.
«Killeny muB man konnen, aber da
sind starke Kerle in den ersten Rén-
gen. Was bleibt librig? «Raffiniertes
Klauen, das niemand sonst gekonnt
hatte.» So einfach lieB sich das psy-
chologisch erkliren.

Meinem eigenen Sohn gegeniiber
kam ich aber nicht ums Moralen her-
um. So sehr ich mich auch um Part-
nerschaft in der Erziehung bemiihe,
hier muBten nun doch die alten Weis-
heiten herhalten vom «Sich nicht ge-
listen lassen» und den «kleinen An-
fangen», vom schlechten Gewissen
und der Belastung durch unrecht er-
worbenes Gut. So drastisch wie mog-
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lich fiithrte ich Stefan auch die juri-
stischen Folgen solchen Tuns vor Au-
gen. Lange lberlegte ich mir, ob ich
wohl verpflichtet sei, Matthias’ El-
tern auf die Taten ihres Sohnes auf-
merksam zu machen — und brachte
dann einen solchen Vertrauensbruch
Stefan gegeniiber doch nicht tlber
mich. Statt dessen versuchte ich Ste-
fan klar zu machen, daB er seinem
gefahrdeten Freund gegeniiber eine
Verantwortung trage. Damit hatte ich
offenbar Erfolg, denn so viel ich weiB
ist seither nichts Derartiges mehr pas-
siert.

Dafiir tauchten bald darauf die
Nacktkultlirler auf, und auch dartiber
muBte geredet werden. «WeiBt du,
er hat halt den Plausch an nackten
Weibern.» - «Er» ist wieder Mat-
thias. Ich lasse mir aber nichts vor-
machen: Stefan hat auch seine Freu-
de an diesen Heftlein. Er will wissen,
welches Urteil die Mutter iliber Mat-
thias fillt, denn in der dritten Per-
son hort sich so etwas leichter an.
Zum Gliick hat «das mit den Wei-
bern» nicht stark eingeschlagen. Wir
sind in dieser Beziehung zu natlir-
lich in unserer Familie, als daB Ste-
fan mit vierzehn Jahren noch heraus-
finden miiBte, wie eine Frau aussieht.
Bald einmal stand im Tagebuch, Mat-
thias und René seien wieder den Heft-
lein nach, ihn diinke das nun lang-
weilig und er habe lieber Jazzplatten
angehort. Ich wollte noch wissen, wo
diese Literatur denn zu haben sei.
Bei Kocher, in dieser guten Buch-

handlung?! «Muesch di nid ufrege,
sisch dinewidg en Schmarre.» Wenn
dieses Urteil ehrlich ist, bin ich er-
leichtert.

Kehrseiten der Kameradschaftsme-
daille konnte man diese Vorfdlle nen-
nen. DaB aber tagaus, tagein sehr
viel Positives geschieht, libersieht man
gerne.

Als wir wieder das langweilige
«Amuletty lesen mubten, losten wir
inzwischen unter dem Pult Physikauf-
gaben . .

. Abegglen wurde gefoppt, weil er
immer Worter bringt, die er selber
nicht versteht . .

Den groBten Schmarren haben
Zwicky und Plattner mitgebracht:
zwel superlange Bleistifte. Die zwel
Bobeli glauben mit einem solchen
Kauf einen Fortschritt zu erzielen..
.. Im Skilager: Bei den Tdnzen griff
ich trotz heiserer Kehle tiichtig ein..
. Ich erhielt ein Pdcklein von den
GroBeltern, und wir fraBen so viel,
daB wir nachher fast keine Mehlsup-
pe hinunterwiirgen konnten. .

. In unserem abgeschlossenen Zim-
mer ibten wir einen neuen Sport:
Messerwerfen gegen die Holzwand ..

Man hilft sich bei den Aufgaben, man
verklagt einander nicht wie im Kin-
dergarten, wenn in einer langweiligen
Stunde Physikprobleme gelost werden.
Das alles bedeutet doch eine Bewe-
gung vom Ich weg zur Gemeinschaft.
Und man schleift sich gegenseitig ab:

Wer will auch mit vierzehn schon ge-
lehrt reden wie der Abegglen — ob-
wohl man personlich schon dariiber
erhaben ist, mit einem «Bdbeliblei-
stifty zu schreiben.

Ein Schullager ist von unschétzba-
rem Wert, auch in einer Zeit, wo es
das Portemonnaie vielen Vitern er-
laubt, mit der Familie in die Ferien
zu reisen. Trotz schoner Familienfe-
rien sollten wir unsere Kinder ein-
mal im Jahr unter ihresgleichen eine
oder zwei Wochen verbringen lassen,
moglichst ohne viel Komfort und vor
allem ohne Mutters Ratschldge und
Vaters Argusaugen. Es sollte uns
stutzig machen, wenn die Kinder nicht
ins Lager gehen wollen: Dann haben
wir sie zu wenig vorbereitet auf eine
gréBere Gemeinschaft hin, zu viel Fa-
milieninzucht betrieben. Das Kind 16st
sich in dieser Zeit von der Familie,
es stoBt Hiille um Hiille ab. Es muB
neue Hiillen bekommen, Aufnahme
finden drauBen in der Welt und ihrer
Gesellschaft. Wir miissen ihm helfen,
in diesem oft unwirtlichen Acker Wur-
zeln zu fassen. Wir miissen es recht-
zeitig hinausschicken aus unserem
Hausgarten, und Lager bieten eine
gute Luft zur Abhédrtung fiir spéteren
Klimawechsel. Die Musik
DaB wir es in diesem Alter nicht mehr
ganz mit Kindern zu tun haben, zeigt
Stefans starke und eigenwillige Be-
ziehung zur Musik.

. Ich lieB mich durch die Schonheit

Gold-Zack, das Gummiband, das iange héalt, bi}rgt flir «unsichtbare Sicherheit»

2

Gold-Zack Kindeﬁrfréger s_ihﬁd' bei lhrem Detgillisten; ;
in Warenhausern und vielen Genossenschafts-Filialen erhaltlich




des Violinkonzertes von Sibelius iiber-
raschen . .

. Frau Kolb schwdrmte fiir Reger,
der fiir mich scheuBlich klingt, etwa
im Vergleich mit den «Bildern einer
Ausstellung» von MussorgsRy . .

.. Ich spielte bis um acht Uhr Klavier
und hérte dann die Hit-Parade . .

Stefan ist ein fanatischer Horer, da-
gegen ein weniger begeisterter Spie-
ler, seit die Notwendigkeit harter Fin-
geriibungen an den jungen Mann ge-
kommen ist. Schon als Kleinkind
lauschte er mit Interesse klassischer
Musik, wihrend seine Schwester nur
auf Schlagermusik reagierte. Nach ei-
nigen Jahren wiinschte er sich einen
Musikfiihrer, und damit verkroch er
sich stundenlang in die Sofaecke bei
Radio und Grammophon und lieB all-
mihlich die Werke einer ganzen Ah-
nengalerie von Tonkiinstlern in sich
hineingleiten. Ich erinnere mich an
eine Ferienwoche, wo er Stunden je-
den Tag mit der «Eroica» verbrach-
te, bis er sie «in sich» hatte. Dann
erwachte das Interesse fiir Bach; wir
durften in der Ferienwohnung nicht
mucksen, als an Ostern die Matthdus-
Passion iibertragen wurde. Als néch-
stes stiirzte er sich auf die Romanti-
ker, weiter auf die Russen und hin
und wieder bereits auf einen Zwolf-
téner. Was am Radio an guter Musik
zu ergattern war, wurde verschlun-
gen. «Jazz und Beat ist Schmarren»
erklirte er vom hohen RoB herab,
und wir glaubten naiverweise, er habe
schon zu viel ausgeglichene Harmonie
aufgesogen, als daB er je dem «mo-
dernen Zeug» verfallen kdnnte.

Weit gefehlt! Eines Tages gab es
Krach. «Jetzt spiele ich keine einzige
dieser bléden Bach-Prialudien mebhr,
iberhaupt, der ganze Barockplunder
hingt mir zum Hals heraus.» Sprach’s
und spedierte seine geliebten Bach-
Platten in eine Schublade. Mit der
Klavierlehrerin gab es einen Auftritt,
und der Vater muBte eingreifen: «Ver-
stehen Sie doch bitte, in dieser Sturm-
und Drangzeit gerade den MaBvoll-
sten aller MaBvollen spielen zu mis-

sen..» Zum Glilick hat die Klavier-
lehrerin selber Kinder, und sie gab
Stefan eine leichte Beethoven-Sonate
zu spielen. Natiirlich {ibte er dann
nicht die aufgetragene, sondern eine
selbstgewdhlte . .

Neuerdings marschiert er nun auch
den Jazzplatten nach, erkliart aber
gleichzeitig: «Wenn ich lange Musik
gehort habe und zuletzt nicht mehr
weiB, was ich noch hdren mdchte,
finde ich den Bach doch am schon-
sten.»

55[837\?/572—

S;:Jiegeler

Was filir ein Mischmasch! Nirgends
sonst wird mir so bewuBt, daB mein
Sohn im Umbruch steckt. Jazz und
Beat, Bach und Beethoven dringen in
seine offenen Ohren und werden ver-
arbeitet. Mit der Zeit wird er schon
lernen, zu ordnen und zu unterschei-
den und mit voreiligen Werturteilen
zurlickzuhalten.

Die Eltern

. Uber Mittag hérte Vati am Radio
fanatisch den Damenslalom, wdhrend

«Nein, danke -

ich rauche nicht mehr und fiihle mich viel wohier.»
«Wie haben Sie dies bei lhrer Leidenschaft zur Ziga-

Aufklarende Schriften unverbindlich durch die

rette fertiggebracht?»
«Ganz einfach und mihelos mit

NICOSOLVENS

der A&rzilich empfohlenen Nikotin-Entgiftungskur.

Bitte denken auch Sie an lhre Gesundheit und ma-

chen Sie es wie ich.»

Medicalia, 6851 Casima/Tessin

Universal-
Schneeschleudern
machen

ganze Arbeit

Modelle mit Radantrieb
(Steigungen bis 20%),
fir jede Schnee- /2B
Qualitéat und -Hbhe, | T § }
robust und betriebs- gy {145
sicher. — 0"
Ab Fr.1795.— ///

b

== ,m)}’W/

Verlangen Sie bei uns eine unverbindliche Vorfithrung
durch den nachsten Rayon-Vertreter

Universal AG, Motorenfabrik
Telefon 051 / 92 14 44, 8942 Oberrieden




SthweZer |56

Spiegel

Bach und Beat

Mutti ins Bett ging und ich alles ab-
waschen mubBte . .

.. Mit Sabine gab es bald Streit. Sie
tut aber auch gar nichts. .

. Ich bekam einen Wahnsinnszorn,
weil sich die Altesten in meine Geld-
angelegenheiten mischten . .

Alle waren zum Haus hinausge-
gangen, und ich wuBte einfach nicht
was anfangen . .

Die oft harten Auseinandersetzungen
mit uns Eltern finden seltsamerweise

in den Tagebuchblidttern nur wenig
Aufnahme. Offenbar ist es normal,
altmodische Eltern zu haben. DaB wir
das sind, wird uns jede Woche viel-
fach eingeprdgt. Unsere SproBlinge
wollen uns tédglich auf irgend eine
Art umkrempeln. Wenn wir aber ge-
legentlich aus dem Tramp geraten,
sei es, daB der Vater sich vom olym-
pischen Damenslalom begeistern 148t
oder die Mutter grippelt und der
Sohn deswegen abwaschen muB, wird
das sofort miBbilligend bemerkt.

Im Zunfthaus zur Saffran Ziirich

Saffranstube Parterre: Feinste RACLETTES
Restaurant I. Stock: Gluschtige Spezialititen
Obere Zunftstuben: Festliche Tafelfreuden.

Andreas Sulser, Zunftwirt.

BUSCO

BUSCO AG, Universitatsstrasse 69, 8033 Ziirich

Autom. Oelfeuerungen
Filialen und Servicestellen in der ganzen Schweiz

Gesunde Luft
TURMIX
Luftbefeuchter

Gratis

liefern wir
jedem Besteller
den praktischen

Hygrometer

zu nur Fr. 119.—

Eine Sonderleistung des
Elektro-Fachgeschéftes

Bestellung

Senden Sie mir bitte den ge-
sundheitsfordernden  TURMIX-
Luftbefeuchter zu Fr. 119.— mit
Rechnung franko meine Adresse:

M’"" mad: fziser

AG fir elektrische Unternehmungen,
8034 Zirich, Seefeldstr. 35, Tel. 051-345080

und Filialen

Zirich 7, Plattenstrasse 22
Erlenbach, Schifflandestrasse 22

Name Vorname
Strasse Ort
Datum Unterschrift

Gleichzeitig mit dem TURMIX-Luftbefeuchter erhalte ich gratis einen Hygrometer.

Oft komme ich mir in der Tat schon
etwas ausrangiert vor, wenn meine
Kinder sich so mit Vehemenz von
mir 16sen. Ein Satz wie «Alle waren
zum Haus hinausgegangen, und ich
wuBte einfach nicht was tun» be-
weist mit dann wieder, daB all das,
wofiir ich tdglich meine Kraft gebe,
doch nicht umsonst ist.

Auch die stdndigen Streitigkeiten
mit der Schwester werden selten ver-
merkt. Oft seufze ich: «Wie lange
noch diese Reibereien?» Wohl so lan-
ge, als beide Kinder uns notig haben.
Die Geschwistereifersucht griindet ja
doch im steten Kampf um die Liebe
der Eltern. Beweis dafiir ist das min-
nevolle Verhalten der Geschwister,
wenn wir Eltern zum Haus hinaus
sind.

Die Lehrer

.. Er pfiidelte wieder ein ganzes Kapi-
tel Chemie herunter, und wir hatten
keinen blassen Dunst von dem Zeug . .
. In der Geographie brachte Senn
Lichtbilder - nichts als Landschaf-
ten, Reine einzige Stadt, und lauter
laienhafte Aufnahmen . .
.. Marin teilte uns die Vocabulaires
aus, und er hatte wieder nicht alle.
Eine  Riesensauerei hat  dieser
Mensch . .
.. Beim Pfarrer muBten wir das Buch
Ruth durchnehmen. Wir redeten aber
den groBten Teil der Stunde vom Hei-
raten und dhnlichem. Er ist gar nicht
so stur, wie man von einem Pfarrer
erwarten kénnte . .

Die Studentenunruhen beeinflussen
auch unsere Mittelschiiler sogar schon
im Untergymnasium. Stefans Bank-
nachbar fiihrt stets das rote Biich-
lein Maos bei sich und verkiindete,
er fahre nach Ziirich an eine Demon-
stration. Ich bin eigentlich dankbar,
daB alles im Kleinen auf unsern Bu-
ben zurollt, was sich in der groBen
Welt abspielt. Was fiir die Studen-
ten, die Professoren und Regierungen,
sind fiir ihn die Eltern und Lehrer:
Autoritiaten, die man scharf unter die



Lupe nimmt. Wehe, wenn ein Lehrer
mangelhaft vorbereitet ist und «pfii-
delet»! Jede Schwiiche wird vermerkt
und aufgebauscht, jeder «Latschi» und
«Halbschuh» nach Noten zerzaust..
bis dem Versagen plotzlich eine Au-
Berung geistiger und personlicher
Uberlegenheit folgt, die den Zogling
stutzig macht. Es gibt in Stefans
Schule Lehrer, die uneingeschrinkte
Achtung bei den Schiilern genieBen.
Sie alle haben Linie, erkdmpft mit
Selbstbeherrschung, Verstindnis fiir

den Andern und Hingabe an ihre Le-
bensaufgabe.

Ich frage mich oft beim Betrach-
ten von Fotos jugendlicher Demon-
stranten in den Zeitungen: Wo sind
eure Eltern? Haben sie euch geniigend
Gehor geschenkt, als ihr ins Rebel-
lenalter gekommen seid? Haben sie
sich Zeit genommen, euch zu erkli-
ren, warum ein Dschungel- und Biir-
gerkrieg nicht von heute auf morgen
beendet werden kann, und warum es
in einer Demokratie lange dauert, bis

57 \Sdiweizer
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ein Gesetz, eine Reform durchgeht?

Oft wiinschte ich mir eine erholsa-
mere Freizeitbeschédftigung als das
Durchstehen hitziger Wortgefechte.
Wenn ich aber nach einem solchen
Gewittersturm die reingewaschene
Seele meines Sohnes vor mir habe,
wenn ich merke, wie sein Wissen und
sein Verstidndnis allmihlich wachsen,
dann wird mir wohl um seine und
unsere Zukunft. n

Von 3 Kleidungsstiicken berechnen wir nur 2

Wir reinigen

Tull-, und Filetvorhdnge .
und die billige Reinigung fallen nicht unter
die Aktion 3 fiir 2. Teppichreinigung 20% Rabatt.

CHEMISCHE REINIGUNG

ZOFINGEN
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des Kaffees
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Seit dem Besuch eines Botschafters von Sultan
Mohammed IV. am Hofe Ludwigs XIV. in Ver-
sailles im Jahre 1669 ist der Kaffee in Frankreich
popular. Aber er war sehr teuer und so dem ein-
fachen Biirger nicht zuginglich. Der Ausschank
geschah in kleinen, unscheinbaren Boutiquen, wo
er als exotische Raritidt Absatz fand. Das erste
Kaffeehaus im modernen Sinne entstand im Paris
des Jahres 1686. Sein Initiant, der Sizilianer Fran-
cesco Procopio dei Coltelli, begriindete als Bau-
herr einen Kaffeehausstil, der sich bis heute er-
halten hat; Spiegel an den Winden, Kristalleuch-
ter an der Decke und Marmortische sind seine
Merkmale. Das Beispiel Procopios machte so-
gleich Furore, und so gab es vierzig Jahre spiter
in der Seine-Metropole bereits 380 solcher Etab-
lissements, die alle Varianten, vom «Café des
Aveugles» bis zum «Café des Anglais», wo Bal-
zacs Romanfiguren sich erlabten, umfaBten.

In dieser Zeit lebte auf der franzodsischen Insel
Martinique ein Infanteriehauptmann namens Ga-
briel de Clieu. Er erfuhr vom Erfolg dieses kost-
baren Getranks durch Berichte aus Frankreich,
von Seefahrern und aus Blichern. Dabei machte
er die Feststellung, daB auf den Antillen dhnliche
klimatische Verhédltnisse herrschten wie auf den
ostindischen Besitzungen der Holldnder. Da be-
gann ihn nur ein Gedanke zu erfiillen: die Kaffee-
kultur in Martinique einzufiihren. Er reiste nach
Paris und erfuhr dort, daB Frankreich die Bohnen
aus Aegypten und den holldndischen Kolonien
bezog. Andrerseits bemerkte er in einem Be-
richt des Botanikers Antoine de Jussieu, daB in
den koniglichen Treibhdusern von Marly Kaffee-

strducher wuchsen, die aus dem botanischen Gar-
ten von Amsterdam stammten und daB deren
Herkunftsort Batavia war. Daraufhin trachtete
Clieu darnach, in den Besitz von Ablegern aus
Marly zu gelangen. Diese botanische Seltenheit
wurde dort aber eiferslichtig gehiitet. Erst nach
langen Bemiihungen beim Leibarzt des Konigs
erhielt er drei Pflanzen und zugleich deren Aus-
fuhrerlaubnis in die franzosische Besitzung Mar-
tinique. Noch aber waren nicht alle Schwierigkei-
ten liberwunden.

1723 lichtete sein Schiff in Nantes die Anker. Mit
drei in einen Glaskasten gesetzten Pfldnzchen
begann die Fahrt. Auf der Reise muBte sich Clieu
erst der Machenschaften eines konkurrenzneidi-
schen Holldnders erwehren. Dann fiel infolge ei-
nes Piratenangriffes das Treibhduschen in Triim-
mer und begrub eine Pflanze, die zweite wurde
das Opfer eines Sturmes mit nachfolgender Wind-
stille und Diirre, und die dritte erreichte ihr Ziel
nur, weil ihr Behiiter das Trinkwasser mit ihr ge-
teilt hatte. Sie ergab die Stammpflanze fiir alle
Kaffeeplantagen in Martinique und im {ibrigen
tropischen Amerika. Clieu aber wurde zum Dank
vom nunmehrigen Ludwig XV. zum Gouverneur
der Antillen ernannt.

Aus den groBen Kaffeeldndern Siidamerikas, wie
auch Afrikas, stammen die Kaffeesorten, die die
Firma Thomi + Franck fiir die Herstellung ihrer
Sofortkaffees zu edlen Mischungen zusammen-
stellt. INCA Café und INCA koffeinfrei ergeben
einen kostlichen Schwarzen, INCAROM, der be-
reits mit dem beliebten Franck Aroma abgerundet
ist, einen herrlichen Milchkaffee oder Café Creme.




	Bach und Beat : aus dem Tagebuch meines Vierzehnjährigen

